
DIE ERKENNTINI ( LE UN DIE GRENZE
3E  . »MISSION« DE  - HRISTENHEIU

Von Martın Honecker

Ebenso grundlegend w1e strıtt1g 1st heute die Thematik des (iottesver-
ständnisses und das Problem der Gottes»erkenntnis«. I dıe heute imMmmer
wieder erorterte und verschieden beantwortete rage ach dem Verhältnis
VO  a »(„oOttes Reich« den roblemen des Weltgeschehens führt letztend-
ich zurück auf diese grundsätzliche Frage ach der Möglichkeit der
Erkennbarkeit (Giottes.

Im Unterschied ZALT aktuellen un! in der ökumenischen Diskussion
vielverhandelten Fragestellung, welche »(Gottes Reich« mi1t den Auseinan-
dersetzungen und Kämpfen der Gesellsc. direkt verbinden sucht, lag
diese Verbindung allerdings der lutherischen Reformation und dem ortho-
doxen Luthertum fern Luther hat das Reich ottes, das Christi,
das e1IC. Christi vielmehr 1m Geschehen der Rechtfertigung des üunders
gesucht und gefunden, also mıiıt dem 1n der Kirche dem Menschen durch
die abe und Kraft des eiligen Ge1listes zuteil werdenden eil ottes
€e1iC| wird allein iın Wort und Glaube Gegenwart. Vom elIC. des Jlau:
bens ist in der sogenannten „Zweireichelehre« das welterhaltende Werk
CGiottes auch außerhalb des aubens abgegrenzt. Solche Unterscheidung
bedeutet nicht, w1e oft behauptet und mißverstanden wird, eiıne StTAarre

TIrennung VO  w} Glauben und alltäglichem Handeln, ohl aber hält s1e DAl

Differenzierung uch die altprotestantische Orthodoxie, 1n der schul
mäfßig zwischen dem e1iCc der Schöpfung und Erhaltung regnum p >
tentiae]), dem Reich der Na regnum gratiae) und dem e1ic der Herr
ichkeit regnum gloriae unterschieden wird, kennt keine bürgerliche,
politische, weltliche Deutung des Reiches Christi. Ciott herrscht verborgen
als Schöpfer der Welt; 6r aßt den Glaubenden se1INe Na zuteil
werden; und die CArıstlıche Hoffnung Ende der eıt und Welt
das eic| der Herrlichkeit. Daher WAal und 1st lutherische Theologie der
Überzeugung, daß politisches Handeln sich nicht unmittelbar Reich
Gottes w1e immer verstanden wird orientieren kann, sondern andere
aßstäbe, Gesichtspunkte achten muß, w1e beispielsweise Gerechtigkeit,
Freiheit, Menschenrechte, Menschenwürde und die Aufgabe eines Überle-
bens 1n Frieden und Achtung der ökologischen Ressourcen



1ese A0 des Reiches ottes entspricht überdies auch spezifischen
Einsichten des VOI der Aufklärung gepragten neuzeitlichen Bewußtseins,
das menschliche Geschichte als Werk des Menschen sieht: Geschichte gilt
als »mMachbar«. ıne theologische Geschichtsdeutung, Ww1e s1e och VOI

Hegel vertreten worden ist indem er mıit Hilte geschichtsspekulati-
VvVer Erwagung 1n der Weltgeschichte den »Entwicklungsgang und das
wirkliche Werden des (‚e1lstes« erkennen mMeılinte VCIMAS heute
ach den leidvollen und schrecklichen Erfahrungen der Jungsten (Ge-
schichte nicht mehr überzeugend vertreten Durch das neuzeitliche
erständnis VO  w Geschichte und esellsc. gerät daher auch eine theolo
gische Geschichtsdeutung den Vorwurt der Ideologie. Popper, der
Philosoph des kritischen Rationalismus, Yklärt nachdrücklich »I dıe
Behauptung, Gott sich dem offenbart, Was gewöhnlich
‚Geschichte: ‘J 1n der Geschichte internationaler Verbrechen und
Massenmorde, diese Behauptung ist eiıne grobe Lästerung.«' Das Problem
theologischer Geschichtsdeutung se1 CS eiıne eschichtsdeutung VO

»absoluten (Ge1lst« Hegels oder VO: Gedanken des Reiches Gottes her
führt mithin VOT das grundlegende erkenntnistheoretische Problem der
Gotteserkenntnis. Denn VO  w ottes e1C. ebenso wWw1e VON einem Wirken
Gottes ın und der Geschichte kann überhaupt 11UT gesprochen werden
aufgrund des auDbens (sott Der Gottesgedanke aber 1st ın der Neuzeıt
vieltacher 1ıt1 ausgesetzt: erkenntnistheoretischer Kritik durch ants
Destruktion der klassischen Gottesbeweise; psychologischer Kritik Hr

Feuerbachs Projektionstheorie und durch psychoanalytisch begründete
Thesen Freuds; schliefßlich soziologischer Kritik, welche die Gottesidee
aus den Bedingungen und Normen menschlichen Zusammenlebens heraus
entstanden sieht. Diıies tührt einem weithin verbreiteten »praktischen«
Atheismus in der neuzeitlichen Gesellschaftt, welcher die rage ach Gott
überhaupt nicht mehr für bedeutsam hält und die Haltung VO  - eichgül-
tigkeit oder Resignatıon gegenüber der Gottesfrage ausdrückt.
alt ; sich solche 1er 1Ur angedeuteten Erwagungen ber die

Befangenheit des heutigen Menschen 1 Blick auf den edanken eines
Reiches (sottes w1e insbesondere den modernen Skeptizismus gegenüber
der Gottesfrage VOT Augen, steilt sich die rage ach Berechtigung un!
Sinn christlicher Verkündigung der heutigen Welt 1n grundsätzlicher
Weise. uch eiıne Besinnung auf Möglichkeiten und Grenzen christlicher
ission kann diese Anfrage nicht ausklammern.

Popper, Die ottene Gesellschaft un! ihre Feinde, Bd.2, Falsche Propheten,
1958, 336
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Im Vergleich rüheren Jahrzehnten ist »Mi1ıss10n« eiInem Problem 1n
vielerlei Hinsicht geworden. 1958 hat reytag ın Achimota Ghana!|
bereits einen immer wieder zıtiıerten Satz gesagt und 1mM Rückblick auf das
I und die Halftte des Jahrhunderts festgestellt »Früher hatte die
18S10N TODIEME Heute ist S1e. selbst ZU. Problem geworden.«? Di1e
TODIeme sind VOIl sehr verschiedener Art auch VonNn unterschiedli-
chem Gewicht. nter ethischen esichtspunkten sind bedrängende Welt
probleme heute Fragen einer ethischen Verantwortbarkeit der
u.  © des Überlebens der Menschheit, der ermeidung VOIl elthun:
gerkatastrophen und des Krıeges, der Sicherung und Gewährung VO  ; Men:
schenrechten, Frieden, sozialer Gerechtigkeit und Menschenwürde 1m
Vordergrund. ESs sind dies menschliche Überlebensfragen. Was kann bei der
Lösung dieser Fragen und Aufgaben der Beılıtrag des Christentums und der
christlichen Theologie se1n? Was i1st ihre »Miıssi0o0n«? In diesem allgemei-
1CNHN Sinne nehme ich das Wort Miss10n, »Sendung«, auf, das zunächst
einmal Sanz allgemein die Entsendung VO  5 Menschen 1n andere er
bezeichnet, mıiıt dem ‚WEC. dort besondere Aufgaben erledigen. Man
spricht VO:  n »diplomatischen Mıiıssıionen«, Von »Handelsmissionen«,
durchaus auch VO  5 »Miıss1ionen« VO  a portlern, die Kontakte anderen
Ländern und Menschen anknüpfen oder vorbereiten sollen Je ach dem
alt des Auftrags unterscheidet sich auch Ziel und orgehen einer
1SS1078 In diesem Sinne se1 1er ach der »Mi1Ss10n« christlicher 138S10N
gefragt

Freilich: Hıer beginnen schon die groißen Streitfragen und Kontroversen,
die Verlegenheit und Gegensätze: Was soll christliche 1SS10N leisten?
Soll S1C€ Seelen etten?‘ Soll S1e. ZUr Verständigung zwischen Anhängern
anderer Religionen und Christen beitragen? Soll s1e Menschen bei der
Bewältigung ihrer TODIeEME helfen, durch medizinische oder wirtschafftli-
che beispielsweise? 1S5SS10N kann völlig unterschiedlich verstanden
werden als Dialog oder Entwicklungshilfe, Evangelisation einzelner oder
eränderung VO  } Verhältnissen, Strukturreformen, Bekehrung oder Befrei-
ung Unter solchen Alternativen wird heute der Grundsatzstreit SC-
tragen.

Zit OTS Bürkle, Missionstheologie, 1979,



Jay Forrester hat 1n Verbindung mi1t der Meadows-Studie »{ JIIie (srenzen
des Wachstums«, 1972, erklärt: »[Jas Christentum ist eın Wertekodex, der
das Wachstum ste1gert. Es ist eın odex, der dem Menschen die erpflich-
tung aufterlegt, missionarischen Fiter entwickeln. Es gibt dem Men:-
schen das Recht der Herrschaft ber die Natur. Das Christentum hat
se1ine Gläubigen verantwortlich emacht für das Wohlergehen anderer, und
daraus entstand eine Verpiflichtung, andere VOT sich selbst schützen, VOI

den Einschränkungen der mehr gleichgewichtsorientierten Religionen und
VOT den Veränderungen 1mM Gefolge der Wechselwirkungen zwischen
Mensch und Natur Kurz, das Christentum i1st eine Religion des CXDONCH-
jellen Wachstums. «3 der Tlat ist die 1Ss1ıon als Bekehrung VO  - »„He1-
den« ZUuU. Christentum nıicht verstehen ohne den Expansionsdrang des
Christentums. 1ese Expansıon 1st freilich keineswegs überall friedlich,
uman und 1U miıt der Kraft der Überzeugung des Vorbildes rfolgt
Gegenteil: 4HLC. die Missionsgeschichte zieht sich durch die Jahrhun
derte und Jahrtausende eiNe utspur: 1C LU Germanen und Slawen
wurden 1n Europa durch die Schwertmission bekehrt; Amerika wurde se1ıt
der Entdeckung 3rC OlumDus mıi1ıt der Waftfte mi1iss1onlert. T1 und
Asıen gedieh 1SS10N 1 Schutz der Kolonialmächte In Nairobi 975
wurde VO  5 Teilnehmern aus Asıen ec. die Verbindung VO  -
1Ss1o0n als Xpansıon christlichen auDbDens und politischer und wiIrt-
schaftlicher Expansıon erinnert: DiI1e Arroganz, die Aggression und das
Negatıve evangelistischer euzzuge hätten das Evangelium verdunkelt
und das Christentum als eine aggress1ıve und militante Religion karikiert.
Jesus Christus erscheine 1n olge solcher Erfahrungen den ugen VON
Menschen anderen aubens als eın religiöser Julius Aasar und reprasen-
tıere eine Form der Machtausübung der Überflußgesellschaft‘. uch WC

heute 1n der ege. die 1SS10N sich nicht unmittelbar weltlicher aC
bedient, sondern, wl1e c5 die lutherischen Bekenntnisse für die Bezeugung
des Glaubens grundsätzlich fordern, »S1ne V1 humana, sed verbo«, ohne alle
menschliche Gewalt, allein mıit dem Wort geschieht, bleibt e1in Unbeha-
CN uch auf Gewaltanwendung verzichtende Expansıon ist nicht sich
was Gutes DiIie Er  rungen miıt den Folgen ökonomischen und indu-
striellen Wachstums schärten uUuNsecIC ugen auch für das Erkennen Von

Gefahren, die sich aus dem Wachstum, der Expansıion geist1ger ewegun-
SCH ergeben können. Eın deutscher Theologe, chard ot (1799—1867]),

Zit Klaus Scholder, Grenzen der Zukuntt, 1973, 106
Bericht aus Nairobi, 1975, 41
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hat 1mM I Jahrhundert sehr optimistisch gemeıint: „Ich ebe der testen EÜberzeugung, dem Reiche st1 die Ertindung des Dampfwagens
und der Schienenbahnen eiıne weıt posiıtıvere öÖrderung geleistet hat, als
die Ausklügelung der ogmen VOon Nıcaa und Chalcedon.« 1eser Öpti-
mM1SsmMus 1st uns { dıie vermehrten Kommunikationsmöglichkei-
ten durch Autos, Flugzeuge und andere Verkehrsmittel ohne welche die
moderne ökumenische Bewegung als „Reiseökumene« D nicht enkbar
ware en keineswegs einer größeren Verständigung ge:  rt Im
Gegenteil: { dıe TUC. werden deutlicher, die Gegensätze schärfer, das
Bewußtsein für einen »cultural lag « wächst. Und 6S sind eben nicht 11UT

Interessengegensätze, welche Konfrontationen führen, sondern auch
Gegensaätze und Unterschiede 1n der Einstellung Gott, Welt, Natur,
Mitmensch und ZU eıgenen Selbst, welche sich emerkbar machen. Man
mu{ 1L1UT Charles Birch’ Vortrag 1ın Nairobi und seinen Ruf ach eiıner
»Ökologie Gottes« studieren, dies verstehen. Are macht namlich
darauf aufmerksam, nicht alle christlichen Traditionen CI verweist
auf die orthodoxen rıchen 1m gleichen Umfang eXDaNSIV, weltbeherr:

sphend, urz »Missionarisch«

Aufgrund solcher Erfahrungen mıt den Folgen des Christentums und
seiner »Weltmission« verliert der 4US den Kirchen Asıens und Afrikas
kommende Ruf ach einem »Moratorium« se1ine Befremdlichkeit. Denn
kann iın der Tat das Christentum der Industriegesellschaft die Lebenstorm
der Zukunft für die Weltgesellschaft sSe1iın Ist die VOT em VO  a protestantı-
schen Missionen weltweit verbreitete Zivilisation und Kultur das, W as für
alle Menschen verbindlich, innvoll und human seıin kann? Für einen
evangelischen Theologen jegt c5 1er nahe, sich mıiıt der Geschichte der
»Außeren 1SS10N « befassen, W1e sS1e VO:  w Europa und den USA ausgıing
und teilweise heute och betrieben wird. DiIie katholische FTC hat sich
1n der Vergangenheit äufig fähiger ZUT passung und bereiter ZUT kko
modation fremde Kulturen erwıesen als der missionarische Protestan-
t1SMUS; dies belegt beispielsweise der Rıtenstreit TE1LLLC. Die protestantı-
sche 1S8S10N ist erst eın Produkt der Neuzeıt und des neuzeitlichen
Expansionswillens. S1ie wurde VO Pıetismus 1Ns en gerufen, welcher
den lutherischen Retormatoren und der lutherischen Orthodoxie gerade
dies ZU Vorwurf machte, sS1€e nicht eıne „Heidenmission« angefangen

Vgl Bericht aus Nairobi, 149
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und betrieben hätten. [ J)as reformatorische und orthodoxe Luthertum hat
ZW al eın Moratorium gefordert; aber c5 hat eın Moratorium praktiziert.
[ )as odell dieses Moratoriums se1 11U:)  e vorgestellt; sodann se1 ach den
veränderten Bedingungen der Mıssıon In heutiger eıt efragt; und erst
danach se1 die Möglichkeit der heutigen Bedeutung dieses Modells C1-

Das Rätsel, der Retormator Martın Luther, also der Urheber des
Protestantismus, keine Versuche unternahm, 1Ss10N 1m Sinne der He1
denbekehrung einzuleiten, hat mancherlei eutungen und Erklärungen
ervorge:  en® Man hat ihm vorgehalten, se1 kein »Miıss1ionsmann« 1m
Sinne der Neuzeıt SCWESCH |Gustav arneck/. [)as sind TEC111C Sanız
moderne, zeitbedingte krwartungen, denen Werner erit trefflich
emerkt »J Jer ATINe Mann! Statt eıne Missionsgesellschaft gründen
oder mıiıt Cortez ach Mexiko gehen oder sich doch weni1igstens eiıne
Professur für Missionswissenschaft sichern, verlegt 67 sich ausgerech-
net auf die Kirchenreformation!« Nun vermißt 11an treilich Luther
nicht 1L1UT die »Missionstat«, sondern bereits den »Missionsgedanken«.
der Tat findet sich bei Luther keinerlei »„Betriebstheorie« der 1SS10N. Man
kann 155107 bei Luther theologisch 11UT 1m Zusammenhang mi1t seinen
Überlegungen ZUT Allmacht und WIrksamkeı Gottes und Z
heitsanspruch des vangeliums erortern Es sind also letztlich nicht apoka-
lyptische Vorstellungen VO nahe bevorstehenden elitende ursachlich
für Luthers uruckhaltung, weil sich 1SS10N zeitlich nicht mehr
))lohne« 8 Ebensowenig reicht die Erklärung Z  J Luther habe die alte
Legende übernommen, wonach schon ZUurr eıt der Apostel das Evangelium
der SaNnzeh Welt verkündigt worden se1l uch Luther wußte selbstver-
ständlich, den Germanen keine Apostel gekommen WAarch, und
bezeichnete die ihm 4US der Scholastik zugekommene Legende VO:  5 der
Missionierung aller Völker durch die Apostel als Fabels. Und 1n die VO  3

Kolumbus se1ner eıt gerade erst entdeckten »„Länder und Inseln« die
otsc. des Evangeliums och nicht gelangt WAaIl, erschien ihm ebentfalls
Sanz klar se1n. ennoch VOIl missionarischen Aktivitäten sich
zurückhielt, hat seiınen urzelgrun in der Überzeugung VO  w der Wirk-
kraft des Wortes und in seiner Zuversicht, dafß das Evangelium sich bis

Literatur: arl Holl, Luther und die Miıssıon 1924), Gesammelte Aufsätze
IL, 1965, 234—243; Werner Elert, Morphologie des Luthertums L 1931), 1958,

336—35I; OTS Bürkle, Missionstheologie, 1979, 42—49
Zit Elert, 336
Vgl Holl, 234
Elert, 237; vgl Luther (Weimarer Ausgabe| 2, 476, 33; II 25/7/,20
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Zn ungsten lag ausbreiten wird!°. ber diese Ausbreitung geschieht
nicht durch eıne » P1o0n1erm1ss10N«, welche och nicht »entdeckte« Wilde
und Heiden aufsucht und aufspürt, ihnen den egen des Evangeliums
und die Segnungen der Kultur bringen Vielmehr ist der »Beruf« des
Christen, Menschen anderer Religion dort durch en und Glauben das
Evangelium bezeugen, 6 ihnen begegnet Er schuldet ihnen 1m
Dialog das Zeugn1s der Wahrheit und der Liebe el ezog sich Luthers
AufrufZ Zeugn1i1s des Glaubens VOT em auf die 2n und die Türken.
[Jer christliche Kriegsgefangene Tüuürken soll durch seinen christli-
chen andel »das Evangelium und den Namen Christi1 schmücken und
preisen.« ET würde »der Türken Glauben damıit zuschanden machen und
vielleicht viele bekehren«!. mmerhin hat Luther als unerlaäßliche Vorbe:
dingung aller 1Ss1o0n die Kenntni1is der Sprache, der Kultur und der
Religion des Nichtchristen bezeichnet. Luther ware er grundsätzlich
seinem eigenen Ma(ßstab MCSSCHHI, W as die eigenen Außerungen Luthers
Z Praxıs der 1SS10N en und Tuüurken betritft Und b6T hat durch se1n
Eintreten 543 Bedenken ausgeraumt, die 111411 1ın Basel den ruck
des oran hatte! Nicht zuletzt hat CI, der chärte einzelner Urteile
ber die Türken, ber ihre eligion, ihre Polygamie, ihr tyrannisches
Staatswesen, durchaus gute Seıiıten ihnen gesehen un 1n manchem
ihren ehrbaren Wandel als Vorbild gelten lassen. DIe Erbsüundenlehre hat
ihn also nicht dazu veranlaßt, Leben und Denken VO.:  5 Nichtchristen
insgesam verdammen. Was Christen VO  w Nichtchristen scheidet, sind
nicht Kultur oder OS, sondern ist allein das Verständnis ottes Um
dieses Verständnis Gottes ist mıt den Nichtchristen rıngen.

ollte InNnan 6S modern |dıe rage ach (:ott nötigt den Christen
ZU Gespräch, Z »Dialog«, mıiıt dem Nichtchristen, s1e noötigt ihn ZUX

Rechenschaftsablage. { dıe Unverfügbarkeit des Evangeliums und die FreI1-
eıt des aubens verbieten ‚ ihm aber, EXDPaNS1IV und manipulativ Mıiıs:
S10N treiben. 1SS10N i1st 1U möglich 1m Rıngen die Wahrheitsirage,
nicht aber mıiıt dem Zweck oder auch Nebenzweck der Ausbreitung
einer Kultur und iın der hochmütigen einung, 1Ur Christen verfügten
ber ethische Einsicht und selen ABr Verantwortung gegenüber der sittli-
chen Forderung fähig er ist Luther der Christ imstande, »mM1t
freiem (Ciew1ssen« Gesetze und Lebensweise der Türken beobachten
Luther wußte die Universalität des natürlichen Gesetzes, das jeder
Mensch 1n der Goldenen Regel VOTI ugen hat Und - wußte zugleich
die Partikularität des aubens Gott als den ater Jesu Christi 1eses

Luther E ILL, 139, 24{1£; vgl Holl 236
I1 30, IL, 194, 28ff. Holl 246
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doppelte Wiıssen erlaubt ZWAar Dialog und Zeugnıis, 65 zwingt aber nicht ZUI

Veranstaltung eiıner »Weltmission«.
DIie lutherischen ogmatiker des Jahrhunderts enunter Berufung

auf Luther folglich den Gedanken einer 1sSs1ıon in Übersee abgele S1e
verweısen autf das »Y1te VOCAatUS« VON Contessio Augustana und
beschränken darum den Beruf ZUT Verkündigung des Evangeliums auf das
jeweilige Landeskirchentum und se1in Territorium. Johann Gerhard
(1 582—1637 berührt die 1SS10N ın seINeEN monumentalen OC1 theologici
NUuT ganz beiläufig Der ordentliche Auftrag eines evangelischen Pastors
weılst ih: se1ine jeweilige Gemeinde, die Menschen sSE1NES Volkes.
Daneben gibt eine außerordentliche Beauftragung, eine »IN1SS10 eXtraor-
dinaria«!3. bet dieser besondere Auftrag T1 11UT e1n, Wenn eın hrist
oder Pfarrer durch außergewöhnliche Umstände 1n e1n anderes Land VCI-

schlagen wird, etwa Urc Gefangenschaftt. Aus diesem IUn ehnt die
lutherische Orthodoxie auch die päpstliche 1SS1078N des ahrhunderts
ab, w1e S1e VON der ongregatıon de propaganda fidei betrieben wurde,
welche Mıiıssıonare entsendet, ohne s1e eine bestimmte \parochiale]
Gemeinde weısen Man INas diese Beschränkung als parochialen Pro-
vinzialismus abtun der Iat tehlen 1mM sich selbst genügenden Landeskir-
chentum keineswegs solche provinziellen Zuüge, w1e denn Deutschland als
Volk erst 1n der Hälfte des E Jahrhunderts eine vermeintliche welt-
weıte »Sendung« sich zuschrieb. ber diese Selbstbeschränkung laßt sich
auch och anders deuten: Wilhelm LöDe: der lutherische Theologe des
I ahrhunderts, tormuliert: »DIe 1SS10N ist nıchts anderes als die ıne
Kirche Gottes iın ihrer Bewegung die Verwirklichung einer allgemeinen,
katholischen Kirche. «!# Ist aber 1S5S1073 „Kirche 1n Bewegung«, dann kann
die Ausbreitung des Christentums 1Ur erfolgen, sS1e »Bewegung« der
Kirche ist und wird. 1SsS1ıon wird dann als Sonderveranstaltung unmOg-
ich S1e ist TE jeweiligen (Ort

Die Anfänge der protestantischen 1SS10N verbinden sich mıiıt der Kolo-
nialpraxis der 1602 gegründeten »Ost-indischen Kompanie«, Di1e 1Ss1ıon
folgte dem Handel und der Unterwerfung asiatischer und afriıkanischer
Länder:s Daraus entsteht eine his heute wirkende Problematik, Fragwür-

13 Johann Gerhard, Locı theologici VI, 46 (Locus De miınister10 ecclesiastico
Nr 74)

14 Wilhelm Löhe, Drei Bücher Von der Kirche 1845), 192 I8
Y Bürkle, 49; vgl uch arl Barth, Kirchliche Dogmatik IV, f II 22—926,
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digkeit, wWw1€e Ss1e die Reformationszeit und die lutherische Orthodoxie
och nıicht kannte. Der Iutherischen Unterscheidung nicht: rennung
der beiden Reiche, konkret der Unterscheidung politischen andelns
und der Glaubensverkündigung ware allerdings als Ziel der 1SS10N auch
»The Spiritual Expansıon of the Empire« oder die puritanische Theokratie
oder »demoOocracy and civilisation« nıcht aNSCHALCSSCH. Daiß die lutherischen
rıchen VOI dieser Verbindung VO  5 1SsS10N mıiıt Kolonialismus weıthin
bewahrt blieben, verdanken sS1e TCHIC keineswegs vornehmlich der Theo
logie als vielmehr VOI allem auch dem Umstand, dafß die änder, 1n denen
das Luthertum herrschendes Bekenntnis WAal, 1mM allgemeinen erst recht
spat Kolonien »erwarben«. Im Ruückblick auf das Reformationsjahrhrhun-
dert hat sich treilich die Problematik der 1SsS1o0Nn heute och verschärtft
und zugespitzt. I] diese Verschärfung des TODIEMS sSe1 vier Fragekreisen
beispielhaft verdeutlicht.

Die Verbindung der 1Ss1o0n ın sıien und Afrıka mMi1t dem wirtschafftli-
chen und politischen Kolonialismus hat s1e schwer kompromittiert. Das
Christentum erweılist sich ZWal 1mM sogenannten „»Missionszeitalter« als
»Religion des Wachstums«. ber c5 W al keineswegs 1n en Fallen mehr
als eın quantıtatıves Wachstum, eiıne mehr oder weniger oberflächliche
»Bekehrung« VO  } Massen. Die Missionsgeschichte der Neuzeıt i1st ferner
zugleic e1in Dokument des Kulturimperialismus. {dDie Entkolonialisie
LUNS, die »Emanzıpatl1on« geht darum nicht ohne Ursache ftmals einher
mıiıt einer Dıstanzıerung VON einem Christentum, das Religion und Mittel
der Kolonialherren WAal. Das eindrucksvollste Beispiel dafür bietet die
Entwicklung Chinas Es ware wirklichkeitsblind, wollte diese Ent-

M ——

wicklung nicht wahr- und ernstnehmen. Mıt der westlichen Kultur
SaNZCH gerat das Christentum in eine Krise und widertährt ihm
NunNng.

Diese Krıse 1st freilich nicht L1LUI die außerliche Krise einer Verschie-
bung der Machtverhältnisse und der Gesellschaftsveränderung Die Krıse
greift tieter. 1C 11UT die Glaubwürdigkeit einer 1sSs1o0n 1mM Schatten und
Gefolge der Kolonialpraxis macht das Christentum unglaubwürdig.
Unglaubwürdig kann 6cs auch sSse1INeEeT Zerspaltung 1n Konfessionskir-
chen seın { dıie Bestrebungen VO:  w Kontessionskirchen, Ableger ihres kon-
fessionellen Kirchentums 1n Übersee gewinnen, überträgt die Kontfes-
sionsspaltung 1n andere Länder,; und 1mM Zuge Jungster ökumenischer
Verständigung sich kontessionelle Gegensätze verschleifen, bleibt das
Bestreben, durch Arbeit auf dem Missionstel: Hiltfstruppen für die theolo
gische Auseinandersetzung 1mM eigenen Land anzuwerben. »Evangelikale«
und » Progress1ive« er »ÖOkumeniker«] Europa werben 1n anderen
Kontinenten durchaus Unterstützung ihrer jeweiligen OS1t10N2. Der
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innere Pluralismus der europäischen Kirchentümer wird adurch auf
andere Länder und rıchen übertragen. uch Kirchenführer und Theolo-
SCH können sich verhalten w1e Politiker, die ZUr Ablenkung VO  3 ınternen,
oft unlösbaren Schwierigkeiten sich Aufßenpoliti. turzen und darın
ihre historische 18S10N sehen. »Mission« wird adurch ZU Instrument
1 theologischen Streit, ZUT „christlichen« Schlagwaffe Tatsächlic aber
wird 6S immer fragwürdiger, Menschen Christen IN einer Kontfessions-
kirche machen und nicht Christen 1n der einen ökumenischen
Christenheit, der Uundg sancta apostolica catholica ecclesia. Der Kontessio-
nalismus stößt Grenzen, auch WC eın Pluralismus Traditionen,
Lebenstormen und Glaubensweisen innerhalb der hristenheit sSe1inNn eCc
behält, Ja verstärkt gewıinnt. Die ökumenische Verständigung gewıinnt
Dringlichkeit; hinter ihr muüßte SOgaIi die 1SS10N VON Nichtchristen
zurückstehen. [)as Problem des Konfessionalismus und konfessioneller
Mıiıssıonen findet zuletzt seiınen Ausdruck 1mMm Proselytismus. Der Prosely-
t1Smus, die Abwerbung VO  3 Christen einer Konfession einer anderen
Kontfession, 1st eindeutig eın ökumenisches Argernis, das den Mıiıss1ionsge-
danken als solchen 1n rage stellt

ıne nochmalige Verschärfung der inneren Problematik der 1ss1on
hat die Aufklärung mıiıt sich gebracht, indem sS1e die Wahrheitsfrage 1mMm
Religionsvergleich sehen lehrte [)as Reformationsjahrhundert WaTl
och Von der unbestreitbaren Wahrheit des Christentums überzeugt: Das
Evangelium ist wahr. WAar kannte 111a cn aber 1Ur als Außenseiter
der esellsc.  %, als »Geduldete« einNnem christlichen Gebiet WAar hatte

Uun: VO Islam; aber WAaTtr nıicht ZU Zusammenleben mıiıt
Türken, mıiıt Muslims genOt1gt, cS se1 denn InNnan War 1n Kriegsgefangen-
SC. geraten I die Aufklärung dagegen rachte UrC. den Religionsver-
gleich eine vertiefte egegnung miıt nichtchristlichen Religionen. Di1e
Rıngparabel iın Lessings Drama »Nathan der Weise« spricht dies au  n Jude,
Muslim und Christ, die sich den wahren Glauben streıten und 1mM
Namen des wahren aubens bekämpfen, werden verglichen mıiıt Söhnen
eines Vaters, der einen Rıng VO  } unschätzbarem Wert vererben hat
Dieser Rıng »hatte die geheime Kratft, VOI Gott und Menschen angenehm

machen, wer in dieser Zuversicht « Da der Vater aber die drei
Söhne alle gleicherweise liebte, vererbte jedem der drei eıinen gleichen
Rıng Unter den Söhnen entbrannte deswegen Streıt, WCI denn 1U  m, den
echten Rıng besitze und WE L11LUI Imiıtationen vererbt wurden. S1ıe bringen
den Streit VOI einen Richter ber weder geschichtliche Argumente denn
jeder Ring wurde übergeben, Ww1e jede Religion auf Geschichte gründet
och andere gumente können den echten Rıng ermitteln. Der Richter
vermutet »JJer echte Rıng vermutlich Zing verloren« und empfiehlt den
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streitenden ern »Wohlan! Es eifre jeder se1iner unbestochnen, Von
Vorurteilen treien 1€e€ nach! ESs strebe VOINl euch jeder die Wette, die
Kraft des Ste1ins 1ın seinem Rıng Tag legen! omme dieser Kraft mıt
Sanftmut, mıiıt herzlicher Verträglichkeit, mıiıt Wohltun, mıt innıgster
Ergebenheit Gott Hilf£’! Und Wenn sich dann der Steine Kräfte bei
CUCIMN des-Kindeskindern außern: lad ich ber ausend ausend ahre
S1€e wiederum VOT diesen Stuhl [)a wird eın weılserer Mann auf diesem
Stuhle sıtzen als ich und sprechen: Geht!« So lautet der eschHe1!| des
Richters.

Seit der Aufklärung bricht die rage ach der »Absolutheit« des Chri
auf. Wer diese rage sich stellt, kann nicht iın Selbstgewißheit

Seelen einzelner »retten« wollen, sondern rtährt die egegnung miıt
Gottsuchern und Gottesfreunden 1n anderen Religionen. »Mi1ss10n« ohne
Dialog 1st ihm dann verwehrt. Und Cr INa Je und dann 1n Zweitel geraten,
ob der Dialog ZUuU!T 1SS10N werden mußß, ob der Dialogpartner tatsachlıc.
einer Bekehrung bedarf, se1ne Seele »rette:  « Pietistische und
evangelikale Missı1on, welche auf die Dringlichkeit der Seelenrettung und
auf die Verdammnis der Nichtchristen abhebt, hat ttmals nicht wahrhaft
die aus anderen Religionen kommende Anfrage die Wahrheit des
Christentums VeC  en Missionarische Aktivität sich ist keine
Antwort auf die Wahrheitsfrage Wer andere Religionen vernımmt, anhört,
sollte zuerst ZUrT Überprüfung eigener Vorurteile veranlaßt werden, auch
der unreflektierten Vorurteile ber die Unvergleichlichkeit SE1INES Chri

Das Problem verschärtft sich noch, W edacht wird, die
Aufklärung ın Europa, VOI em 1 westlichen Europa, mit ihrer Entzau-

O D n G E E n S  A E s E E E
berung der Welt und ihrer Säkularisierung eiıner profanen, weltanschau-
iıch und religiös pluralistischen, »nNachchristlichen« Gesellschaft geführt
hat |)as „christliche« Abendland ist gewi nıcht ohne die Geschichte des
Christentums entstanden und verstehen. ber die Neuzeıt löst sich
zugleich VO: christlichen Erbe, indem s1€e seiıne Ane1ıgnung in das Belieben
des einzelnen stellt Lhese nachchristliche Gesellsc ist ZW AAarl VO  - eıner
»nichtchristlichen« Gesellschaft verschieden. ber s1€e i1st ebentalls nicht
mehr das »COTIDUS Christianum« der Reformationszeit. Das Christentum
löst sich VOL der Kirche. Das Christliche verwandelt sich weiterhin 1n
säkulare Verhaltensweisen. Die Menschenrechte waren sicher nıcht ohne
das Christentum entstanden. ber auf ihrem geschichtlichen Ursprung
beruht heute nicht mehr ihre Geltung. Dies gilt ebenso für ethische
Grundsätze. Di1ie Säkularisierung stellt das Christentum und seıne 1ss10n
zutie{fist 1n rage Diese Entwicklung ist VO kirchlichen Christentum 1
allgemeinen abgele.  t und aufs außerste beklagt worden, oder InNnan ieß sS1€e



als unabwendbares Schicksal ber sich ergehen. S1e 1st auch ın
der lat nicht ohne schwerwiegende Folgen Und dennoch ist sS1e nicht
unumkehrbar, sondern hat auch unverzichtbare Einsichten und posıtıve
Folgen gebracht. 1ne die 138S10N wichtige Errungensc.  t se1 genannt
DIie Neuzeıt bringt nicht UTr Toleranz als »Duldung«, Hinnahme VON

Übeln, weil s1e aus mancherlei Gründen nichta  Twerden können.
S1e bringt das ec der Religionsfreiheit. Religionsfreiheit beruht auf der
Achtung der Menschenwürde jedes Menschen, unabhängig Von seiner
Konfession, Religion, Weltanschauung uch der Atheist hat er das
ecC der Religionsfreiheit. {[Dies verbietet csS aber dann, andere mıiıt wang

ekehren Es schließt aber auch alle Formen der 1SS10N daus, UrCcC
welche uUur'‘ und freie Gewissensentscheidung eines Menschen verletzt
oder beeinträchtigt werden könnten. Bereits verächtlichmachende Auße:

verstoßen den €e1s der Religionsfreiheit. amı wird Mis-
S10N och schwieriger, weil c5 1Ur och auf die Überzeugungskraft der
christlichen otscC. ankommen kann, wohingegen jede Form e1INeESs
exXpansıven, aggressıven und militanten Christentums grundsätzlich heute
nicht mehr als Jegitim gelten kann

Die Zurückhaltung der Reftormation gegenüber einer Mıiıssıonlerung 1n
anderen Läandern und Erdteilen verstärkt sich durch die geiıst1igen und
politischen Bedingungen der neuzeitlichen Gesellschaft. usgegangen
wurde VO  - der Schwierigkeit der Gotteserkenntnis, SCHNAUCI der Skepsis
neuzeitlichen Denkens 1mM 5 1K auf den Gottesgedanken als elastung, als
Hypothek für eiıne unbefangene Einstellung ZUTr 1SS108N Diese UrCc. die
NeuUuUerTe ge1ist1ige Entwicklung entstandene Problematik kann nicht eintach
mıiıt Hilfe eines missionarischen Aktivismus, einer »Flucht 1NSs Engage
ment« überspielt werden. Vielmehr i1st 1er grundsätzliche Reflexion auf
systematisch-theologischer Ebene notwendig ohne damit behauptet
werden sollte, SOIC. tundamentale TODIeme seılen gedanklich eintach
»auflösbar«. Im folgenden soll 11UTI nochmals aus ethischer Sicht auf
Bedenken manche Formen der 1SS10N autftmerksam gemacht WCCI-
den Es mMag andere theologische ründe geben, auch heute och
1sSsion betreiben. ber auch dann waren die ethischen
Bedenken beachten und entkräften. 1€e ich eın sehr persönliches
Fazit, ergibt sich:

Die Weltreligionen ftordern das Christentum ZU Dialog heraus. Diıesem
Dialog darf sich die Christenheit nicht entziehen. Er ist tfreilich zunächst
VOrTr allem Anleitung ZUT Selbstprüfung und Selbstbesinnung der Christen



selbst Der Dialog ertordert die Achtung des Dialogpartners und damit die
Bereitschatt, diesen Wort kommen lassen, hören und verneh-
1LC  S Der Dialog führt immer mıiıt sich die rage ach der Wahrheit, ach
eiıner etzten ahrheit, die alle menschlichen Wahrheiten übersteigt und
UT ottes ahrheıt sSe1in kannn Der Dialog VeCcrImag diese Wahrheit nicht
herbeizuführen, aber sollte VOT sich gehen, CI ihr hinführen
kann

DiIie Note der Welt tordern den Christen und tatıger Naächsten-
liebe heraus. Wo Hilfe notwendig und erbeten wird, sollte s1e geleistet
werden, se1 beispielsweise medizinische oder finanzielle Hilfe, se1 CS

Vermittlung VO  j Wiıssen und technischen Fertigkeiten. Wenn jeder
Mensch potentiell Nächster des Christen ist, dann erwächst der Christen-
eıt daraus die Verpflichtung ZUT Entwicklungshilte. ewiß kann Ent:
wicklungshilfe die Probleme des Weltmarktes und We  andels nicht
lösen. ber sS1e kann aktuelle Notstände ern

Dialog und Entwicklungshilfe och ZUTT 1SS10N tühren oder ob s1e
heute als solche bereits schon die »Mi1ss10nN« des Christen sind, mag
dahingestellt bleiben. Es könnte se1N, dafß 1m Dialog und MIr Entwick
lungshilfe Menschen anderer Religionen der christliche Glaube als Wah:  H
eıt einsichtig wird und sS1e diesen Glauben ekennen wollen Dann sollte
11a s1e nicht VO Religionswechse. abhalten. ber eın ohne Überzeugung
VOISCHOMHMUNCHNCI Übertritt ZU Christentum entspricht nıcht der Freiheit
christlichen Glaubens

Dietrich Bonhoeffter hat 1m Gefängnis Ende des Zweıten Weltkrieges
geschrieben, vielleicht estehe heute das Christsein 11UT och 1mM eten
und Iun des Gerechten. 1ele Menschen 1n uropa, die sich den
rıchen distanziert verhalten, praktizieren diese Maxıme 1m Engagement
VO:  - Dritte-Welt-Gruppen, VONn international, Von anderen SO7Z1a-
len Aktivitäten. S1e tolgen damit, meıne ich, auf ihre Art und vielfach
ohne ausdrücklich meıiınen oder wollen, dem Beispiel Jesu vVon
Nazareth ESUuSs VO  5 Nazareth WAar kein hrist Er Wal ude Er hat keine
1SS1078N getrieben. Er War 1UTr einer, seiner 1SS10N LIEU, der Missı1ıon, der
Mensch oOttes se1N. ETr 1e dieser 13881075 treu 1mM Leben und 1mM
Leiden Sollten WIT uns angesichts der Krise der 1SsS10N nicht auf die
rspruünge zurückbesinnen und damit Martın Luthers Wort aufnehmen:
»Proficere, hoc est SCHAIDCI OVO IncC1pere.« »Fortschreitenel von

beginnen.«?"
Protessor Dr. Martın Honecker, Auf dem eiler 3I, 5300 Bonn i/Uckes-
dorf

16 Luther, 56, 486, 7if.


